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  Ein Chinesenmädchen namens Juli




  Der Staub, der sich vor wenigen Augenblicken noch wie ein dichter Vorhang zwischen den saftig grünen Bäumen des Pekinger Zongshan-Parks unterhalb des Tempels of Heaven ausgebreitet hatte, senkte sich langsam zu Boden. Auch das Getrappel der vielen Füße auf dem knochenharten Fußweg hatte aufgehört. Es war geradezu beängstigend still geworden. Nur die beiden schwarz-weißen, geschwätzigen Elstern, eben noch in heftigem Streit um eine halbvertrocknete Eidechse, die sie am Wegesrand gefunden hatten, waren aufgescheucht und unter lautem Gekreisch abgestrichen. Die eben noch heftig hin und hergezerrte Eidechsenhälfte fiel unbeachtet ins Gras.




  Die vielen kleinen Füße, die im Staub kaum sichtbar waren und sich eben noch in stetiger Vorwärtsbewegung befunden hatten, bildeten einen großen Kreis, in dessen Mittelpunkt eine vielleicht vierzehn Jahre alte blonde Langnase und ein ebenso alter, aber ziemlich dicker pickeliger Chinesenjunge gerade dabei waren, sich im Dreck hin und her zu wälzen.




  Tom, der europäisch aussehende Junge keuchte auf englisch: „...blöder Affe, ich bin doch einfach von der Mauer gefallen und den Abhang heruntergerutscht. Was soll die ganze Scheiße?" Doch sein Gegner dachte nicht ans Aufhören, sondern griff Tom immer wieder an. Seine dicken Hände schlugen hierhin und dahin, griffen und zerrten an Toms Pullover und waren nicht zu bändigen.




  Tom, etwas größer und muskulöser, entschied sich daher, dem Ganzen ein schnelles Ende zu machen und ließ den Dicken nach einem erneuten Angriff einfach über den Rücken abrollen und schubste ihn danach mit viel Schwung in das neben dem Weg stehende Gebüsch.




  Das war's, dachte Tom. In was bin ich da bloß hineingeraten! Hätte ich den Flug des Drachens über mir nicht verfolgt, wäre ich nicht von der Mauer gefallen, den Abhang in einer Staublawine hinuntergerutscht und zwischen all diese kleinen Chinesen geraten. Diese wären daraufhin wohl nicht der Meinung gewesen, dass ich Streit haben wollte, was überhaupt nicht der Fall war. Nun aber standen sie um ihn herum. Fremde, abschätzende Mienen.




  Chinesen-Kinder, genauso alt wie er selber.




  Toms Augen huschten von einem Gesicht zum anderen. War hier oder da vielleicht doch eine freundliche Regung zu entdecken? Was würde nun geschehen? Er verharrte leicht geduckt, den linken Fuß locker nach vorn gestellt, die Arme angewinkelt. ,,Nur keine Angst", zerquetschte er, sich Mut zuredend, zwischen seinen Zähnen.




  Der Dicke, der sich mühsam und stöhnend aus dem Gebüsch wand, schien jedoch keine Lust zu einer Neuauflage der Prügelei zu haben. Er begnügte sich mit Drohgebärden, hob die Faust, zeigte seine verfetteten Oberarmmuskeln, klopfte sich Staub und Blätter aus den Klamotten und ging dann allerdings doch wieder in Habachtstellung. Ein Blick zu seinen Freunden hatte ihm wohl verraten, dass sie mit Spannung darauf warteten, was er jetzt wohl machen würde.




  ,,Zweite Runde also", murmelte Tom zwischen zusammengebissenen Zähnen, startete einen blitzschnellen Angriff und beförderte den Dicken, der ziemlich erstaunt aus der Wäsche schaute, mit einem heftigen Stoß gegen die Schulter erneut in das Gebüsch, wobei Tom auf dem linken Oberarm des Dicken einen schwarz-gelb tätowierten Tigerkopf sehen konnte, dessen grüne Augen durch einen feinen roten Strich verbunden waren. Ein Bandenzeichen? Wohl doch nicht.




  Tom, der nicht wußte, wie's nun weitergehen würde, leckte sich abwartend über die von einem Boxhieb des Dicken aufgesprungene Oberlippe.




  Tigeraugenpickel schien die Lust zu einer weiteren Auseinandersetzung jedoch endgültig verloren zu haben und blieb der Einfachheit halber, Dornen ziehend, Blätter absammelnd und wütend vor sich hin murmelnd im Busch sitzen.




  Die Reihe der Zuschauer war jetzt noch dichter als zu Beginn der Auseinandersetzung. Selbst der alte Chinese, den Tom vorhin noch auf der Mauer neben sich sitzen hatte, befand sich zwischen ihnen. Seine Piepmätze flatterten in ihrem Bambuskäfig derweil aufgeregt hin und her. Die Spannung über den Kampf war auf den meisten Gesichtern der kleinen Gang einem anerkennenden Grinsen gewichen. Schließlich teilte sich der innere Zuschauerkreis, und ein überaus zart gebauter Chinesenjunge, nein, Tom traute seinen Augen nicht, eine Chinesin, kam auf ihn zu und streckte ihm eine kleine feste Hand hin: ,,Ich bin Juli", sagte sie dabei in hartem, rollendem Englisch.




  Was sollte das nun wieder? Tom strich sich verwirrt die Haare aus der Stirn.




  Erst fällt man ohne große Schuld von der Mauer, landet zwischen lauter halbwüchsigen Chinesen, die glauben, man wolle sich prügeln, wird mit dem Dicksten von ihnen in eine Auseinandersetzung verwickelt - und nun die ausgestreckte Hand dieses Chinesenmädchens, das offensichtlich auch noch so heißt wie bei ihm zuhause der Sommermonat Juli. Merkwürdig, merkwürdig.




  Tom starrt auf die Hand, die sich ihm unverwandt hinstreckt, als sei sie eine Art Fata Morgana der chinesischen Wüste Gobi. Schließlich überwindet er sich und ergreift dieses so zart aussehende Gebilde. Gleichzeitig ist er aber darauf gefaßt, seinerseits per Schulterwurf (trau einer den Weibern) in die Büsche befördert zu werden, wo sein Angreifer immer noch herumkriecht, sich den Staub aus Augen, Mund und Nase reibt und Stacheln zieht. Doch nichts dergleichen geschieht. Er sieht nur die dunklen Augen des überraschend schönen Mädchen unverwandt auf sich gerichtet, während sie ihm, wie das viele Chinesen tun, die das Handgeben ja nicht gewohnt sind, viel zu heftig die Rechte schüttelt. Tom grinst. "Ich bin Tom", revanchiert er sich in seinem besten Chinesisch. "Und", setzt er hinzu, als wolle er sich dafür entschuldigen, dass er in Peking herumliefe, "ich wohne gleich hier um die Ecke."




  Juli hat endlich aufgehört, seine Hand zu schütteln, hält sie aber immer noch fest, was Tom die Verlegenheitsröte ins Gesicht steigen läßt. "Es tut mir leid, dass dich meine kleinen roten Drachen angegriffen haben, aber wenn ich nicht dabei bin, stellen sie immer etwas Dummes an." Damit wandte sie sich wieder den anderen chinesischen Kindern zu, steckte die Hände in die Taschen ihrer viel zu großen schwarzen Schlabberhose und hielt den um sie herumstehenden Mitgliedern ihrer kleinen roten Drachen-Bande (...so hatte sie doch gesagt?) eine Ansprache, von der Tom trotz seines nun schon zwei ganze Jahre dauernden Chinesischunterrichts fast nichts versteht.




  Es mußte jedoch etwas Freundliches sein, denn die Gesichter der zwölf kleinen chinesischen Strauchritter, wie Tom, der „kleine rote Drachen“ vorerst ziemlich blöd findet, sie insgeheim bezeichnet, hellen sich mehr und mehr auf. Und als schließlich auch noch der in den Busch Beförderte wieder auftaucht und trotz leicht hinkenden Ganges mit schiefem Lächeln auf seinem Pickelgesicht auf Tom zukommt, um ihm ebenfalls die Hand hinzustrecken, hebt ein allgemeines Palaver an.




  Tom starrt prüfend in dieses und jenes Gesicht, doch die Atmosphäre ist total entspannt. Er zaubert deshalb ebenfalls ein leicht zögerndes Lächeln auf seine lädierten Züge und klopft seinem ehemaligen Gegner nach ebenso heftigem Händeschütteln wie zuvor mit Juli beruhigend auf die Schulter. "Blöder Hund", sagt er dabei grinsend auf Deutsch, sicher, das ihn niemand verstehen würde, und noch einmal "blöder Hund".




  Hätte Tom die Folgen dieser freundlichen Geste vorausgeahnt, er wäre vielleicht vorsichtiger gewesen, aber nun ist es nicht mehr zu ändern, er muß allen anderen ebenfalls die Hände schütteln, was ihn einige Minuten total beschäftigt. Lachend und schulterklopfend aber kann er sich dem Ansturm schließlich doch noch entziehen.




  Juli hat er dabei aus den Augen verloren. "Wir haben eben beschlossen, dich zu einer Limonade einzuladen, denn wir waren ja nicht gerade nett zu dir und wollen versuchen, das wieder gut zu machen», hört er ihre Stimme dann aber hinter sich. „Nicht gerade nett" ist ja leicht untertrieben, denkt Tom.




  Doch er nimmt dankend an, woraufhin sich Juli wieder an ihre Bande wendet und einige Worte Chinesisch hervorsprudelt, von denen Tom nur das Wort „ shui“ versteht, Limonade. Daraufhin setzt sich die gesamte Bande mit ihm und Juli in der Mitte unter lautem Gebrüll und Gelächter in Richtung zur Verbotenen Stadt in Bewegung.




  Tom, dem es bis dahin nie gelungen war, zu gleichaltrigen Chinesen Kontakt zu bekommen, erscheint die Situation recht unwirklich. Darüber hinaus fühlt er sich wie ein Affe im Zoo, denn unermüdlich zupft ihn einer aus der Bande am Arm, an den Hosenbeinen oder befühlt sein blondes, ziemlich kurz geschorenes Haar. Hin und wieder muß er sogar eine lästige Hand aus einer der Taschen seiner leichten ledernen Windjacke, auf die er so stolz ist, wieder hinausbefordern. Damit geht ihm die verständliche Neugier seiner neuen Freunde schließlich doch zu weit. Außerdem: wer kann schon mit einer fremden Hand in der Tasche vernünftig laufen? Und laufen muß er, denn die kleinen roten Drachen sausen los, als gelte es, eine olympische Medaille zu erringen. Schließlich ist die Verbotene Stadt nicht gerade neben dem Zongshan-Park. Minuten später stehen sie total außer Atem vor einem der überall in China beliebten fahrbaren Straßenrestaurants, die normalerweise aus nichts anderem bestehen, als einem ziemlich wackeligen, mehr oder weniger phantasiereich geschmückten, meist zweirädrigen Karren, der in fast allen Fällen vom Besitzer selber gezogen oder geschoben wird.




  Diesen Restaurantkarren konnte man allerdings fast als Luxusrestaurant bezeichnen, denn über seinen vielen Pötten, die mit solch interessanten Leckereien wie tausendjährigen Eiern oder Schwalbennestern gefüllt waren, schwebte ein fast neues, zartgestreiftes, buntes Sonnendach, an dessen Ecken kleine chinesische Lampions sachte im Wind baumelten und unzählige Glöckchen leise klingeln ließen.




  Die Limonade, auf die sie es abgesehen hatten, befand sich in großen, rund zehn Liter fassenden, runden Gläsern, die ursprünglich sicher etwas ganz anderes enthalten haben mochten als Limonade, nun aber ihren süßen Inhalt überaus prächtig und appetitlich zur Schau stellten. Zur Auswahl stand rote, grüne, gelbe und blaue Limonade sowie Schwarzer Tee, der in einem braunen, verbeulten Aluminiumkochtopf sicherlich schon seit dem frühen Morgen munter vor sich hinbrodelte.




  Doch Schwarzer Tee war nicht gerade Toms Sache, außerdem hatte man ihn zu einer Limonade eingeladen. "Rote Limonade", entschied er deshalb.




  Der stolze Besitzer dieses fahrbaren Restaurants, ein zahnlückiger junger Mann, nicht viel älter als Tom und die kleinen roten Drachen, verfiel daraufhin für einige Minuten in hektische Betriebsamkeit. Er schwang Kellen und Töpfchen und Kräuter, schüttete rote Flüssigkeiten von einem Glas ins andere, verkündete, dass seine Limonaden die besten seien und drückte Tom schließlich ein riesengroßes Glas in die Hand, dessen Inhalt, eine rubinrote, angedickt wirkende Flüssigkeit, knapp unter dem Rand langsam hin und her schwappte. Sie duftete jedoch köstlich und war außerdem so kalt, dass Tom das Wasser im Mund zusammenlief. Dennoch hatte er das sichere Gefühl, dass er diesen Berg an Limonade nicht allein werde bewältigen müssen.




  Nach fünf kräftigen Schlucken gab er das Glas deshalb an Juli weiter, die es ihrerseits ebenfalls weiterreichte. Als das Glas bei Tom endlich wieder ankam, war es leer.




  Der zahnlückige Restaurantbesitzer sah dem Hin und Her vor seiner Nase still vor sich hingrinsend zu. Nein, das hatte er ja noch nie gesehen. Zwölf chinesische Kinder, die einen Langnasen-Sprössling zu einer Limonade nötigten? Überhaupt wäre umgekehrt viel gerechter gewesen, denn schließlich, das weiß jeder Chinese zwischen Peking und Kanton, sind alle Langnasen schrecklich reich. Er schüttelte den Kopf und steckte die Hände in die Taschen. Hoffentlich würden sie seinen Wagen vor lauter hin und her mit der Langnase nicht umwerfen. Was hielt sein Onkel in solchen Fällen für richtig? Schweigen macht einen dicken Hals, aber das ist immer noch besser als Kopfschmerzen. Also würde er ruhig bleiben. Würden sie seinen Karren umwerfen, wäre der Verdienst eines ganzen Vierteljahres womöglich im Rinnstein gelandet, denn soviel würde ihn das Wiederbeschaffen der Waren und Flaschen wohl kosten.




  Tom stellte das Glas auf den schmalen Rand des Wagens, bedankte sich mit einem artigen xie-xie ni bei seinen neuen Freunden, was bei dem Limonadenverkäufer und den kleinen roten Drachen stürmisches Gelächter verursachte.




  "Lernst du chinesisch?" fragte Juli. Tom nickte und antwortete stockend auf chinesisch: "Ich versuche es. Ich gehe auf die Internationale Schule hier in Peking und habe dort einen Chinesischkurs belegt.“




  „Außerdem", fügte er auf Englisch hinzu, "habe ich einen chinesischen Hauslehrer. Aber jetzt muß ich nach Hause, denn mein Unterricht beginnt um fünf. Das heißt, ich habe gerade noch eine Stunde, um nach Hause zu kommen und meine Hausaufgaben noch einmal anzuschauen.“ Nach diesem langen Satz von Tom drehte sich Juli um und hielt ihren kleinen roten Drachen einen weiteren kleinen Vortrag, die daraufhin im Chor shi de brüllten, was, wie Tom wußte, soviel wie 'einverstanden’ heißt. Juli schaute Tom an: "Wenn du willst, kannst du uns besuchen kommen. Wir treffen uns fast jeden Tag am West-Tor der Verbotenen Stadt. Von dort kommen wir nämlich am unauffälligsten in den Palast."




  Ein Pfiff von Juli, und die ganze Horde verschwand wie ein Spuk im Handumdrehen hinter dem nächsten Hauseingang und der nächsten Geistermauer.




  Tom blickte verblüfft hinterher, schüttelte den Kopf, als müsse er dort zurechtlegen, was er heute nachmittag erlebt hat. Eine unglaubliche Geschichte. Unwillkürlich greift er dabei an seine mittlerweile etwas angeschwollene Oberlippe und zuckt zusammen. Es schmerzt. So ist es also doch wahr gewesen, das mit Juli und den anderen.




  Einige Tage später trafen sich Juli und Tom wie zufällig vor dem Mittagstor der Verbotenen Stadt. Genau betrachtet, war es natürlich kein Zufall. Beiden war es zu Hause langweilig gewesen. Was lag da näher, als einmal nachzusehen, ob es anderen nicht vielleicht ebenso ginge. Also ‚auf zu den kleinen roten Drachen’ hatten sich beide gesagt.




  Für Tom war es der erste Besuch bei seinen neuen Freunden, es galt daher, gut Wetter zu machen. Beide Jackentaschen waren deshalb mit roten, grünen und gelben Gummibärchen vollgestopft, die ihm sein Vater von seinen regelmäßigen Europareisen kiloweise anschleppte und die er sozusagen als Morgengabe, verteilen wollte. Mein Vater mag sie, ich mag sie, also mögen sie die kleinen roten Teufel auch, hatte sich Tom gesagt - und seine gesamten Vorräte in die Hosentaschen gefüllt.




  Als er Juli zur Begrüßung eine Handvoll Gummibärchen entgegenstreckte, schaute diese allerdings recht skeptisch: „Was ist das?“ "Kannst du essen", kaute Tom mit beiden Backen heraus. "Ich jedenfalls mag sie leidenschaftlich gern."




  Julis fängt man mit Gummibärchen




  Mißtrauisch nahm Juli eins von den kleinen Dingern und steckte es in den Mund. "Na ja“, grummelte sie, "geht." In den folgenden drei Stunden, während derer die beiden durch die Verbotene Stadt streiften, war es jedoch Juli, die Toms Taschen Bärchen für Bärchen leerte. Was sich Tom gern gefallen ließ, weil ihm Juli von Schritt zu Schritt besser gefiel.




  Klar, dass die beiden keinen Eintritt bezahlten. Juli hatte Tom einfach zu einem der Häuser gezerrt, die sich an der Stadtseite des Grabens befanden, der um den inneren Palast herumführte, dort eine nur angelehnte Tür geöffnet, und war mit Tom unauffällig hineingeschlüpft.




  Drinnen schaute sie Tom ernst In die Augen: "Jetzt kommt ein ganz großes Geheimnis, sagte sie. “Du mußt bei deinen Ahnen schwören, dass du es für dich behältst, solange du lebst." Feierlich ergriff Tom Julis rechte Hand und legte sie auf sein Herz. „Klopft ganz ordentlich“, grinste er, doch dann schwor er: „Ich gelobe bei meinen Ahnen, dass ich das Geheimnis des Zugangs zur Verbotenen Stadt niemandem verraten werde, solange ich lebe. Juli atmete heftig durch und zog ihre Hand hastig zurück. "Wo müssen wir denn nun hin“, fragte Tom etwas verlegen. Juli spähte noch einmal vorsichtig nach draußen und nahm erneut Toms Hand. „Hier entlang“, flüsterte sie und drückte ein Fenster im Hintergrund auf. Dieses Fenster führte aber keineswegs ins Freie, sondern in einen anderen Raum, der bis auf eine Reihe von Bierflaschen, die Tsingtao-Bier enthalten hatten, ebenfalls leer war. Von dort ging es in ein drittes Zimmer, wo Juli Tom endlich los ließ.




  Unter Aufbietung aller Kräfte öffnete sie eine in der Wand angebrachte Schiebetür, hinter der eine ganze Reihe von Hebeln und Rädern sichtbar wurden, „Das ist die ehemalige Schleusenzentrale für die Südwestseite des Palastgrabens. Während der Kaiserzeit kontrollierte der kaiserliche Palastgraben-Bewacher von hier aus den Wasserstand und konnte Wasser nachlaufen lassen oder ablassen. Aber das geht nicht mehr, weil Hebel und Schieber verrottet sind. Von hier aus erreicht man aber auch einen geheimen Gang. Er führt unter dem Graben entlang direkt in die Verbotene Stadt.




  Tom, der sich während Julis Erklärungen interessiert ungeschaut hatte, drehte sich ihr wieder zu, doch Juli war verschwunden. Alles, was er noch von ihr vernahm, war ihre immer schwächer werdende Stimme. „Komm“, rief sie, „komm.“ "Komm", brummte Tom, "ist gut. Doch wohin, ist hier die Frage.




  "Verstört blickte er in jede Ecke des Schrankes, schob die Türen hierhin und dorthin, aber Juli war und blieb verschwunden, auch einen Gang konnte er beim besten Willen nicht entdecken. Grübelnd blieb er mitten im Raum stehen. Was nun? Als sich die rechte Schiebetür wie von Geisterhand bedient Richtung Schrankmitte bewegte, bekam Tom Große Augen. "Du mußt hereinkommen und die rechte Tür zur Mitte schieben, damit der Einstieg in den Gang sichtbar wird", hörte er die Stimme von Juli nun wieder ganz nah. Gleichzeitig tauchte neben der Tür ihr lachendes Gesicht auf.




  "Komm!"




  Juli zog Tom in die schmale Kammer mit den vielen Hebeln und schloss beide Schiebetüren, indem sie sie zur Mitte schob. Der auf der rechten Seite sichtbar werdende Einstieg war schmal, aber fast mannshoch. Die dahinter beginnende, solide, jedoch etwas glitschige Treppe führte in einem steilen Bogen nach unten. In die Wand eingelassene Lüftungsziegel ließen gerade soviel Licht durch, dass man die Stufen nicht verfehlen konnte. Je weiter man nach unten kam, desto schwächer wurde es. Zuletzt mußte sich Tom aber völlig auf die führende Hand von Juli verlassen.




  Doch auch die längste Treppe geht einmal zu Ende und als die beiden wieder auf ebenem Boden standen, hatte der Abstieg vier Minuten gedauert.




  Hier war es so düster wie in einem Tunnel bei Nacht. "41 Stufen", sagte Tom gedämpft, "ich habe genau gezählt." Aber Juli reagierte nur mit einem unwilligen "psssst." Dann flüsterte sie: "Jetzt beginnt der Gang. Wenn du dir den Kopf nicht anstoßen willst, mußt du ihn einziehen. Die Decke ist nicht sehr hoch."




  Stumm gingen sie weiter. Dumpf hallten die Schritte von den Wänden wieder. Es war geradezu unheimlich, fand Tom, der sich in seiner Haut gar nicht wohl fühlte, vor Juli aber keine Blöße zeigen wollte. Zwanzig Meter, dreißig Meter vielleicht ging es geradeaus, dann fühlte er, wie ihn Julis Hand über eine andere Treppe wieder nach oben zog. Als ein Lufthauch sacht über seine Haare strich, griff er erschrocken nach oben. "Fledermäuse", hauchte ihm Juli ins Ohr. "Außerdem mußt du von nun an höllisch ruhig sein.




  Oben kommen wir nämlich gleich neben der Wache raus. Dort sitzen Museumswächter. Sie dösen aber meist oder essen oder sitzen herum und spielen Karten. Sehen werden sie uns nicht, weil unser Geheimgang genau hinter ihnen in der Mauer entlang führt, die den Wachraum und den inneren Palast zum Palastgraben hin abschließt. Er endet etwa dreißig Meter weiter in einem alten, jetzt als Garage genutzten Gebäude der ehemaligen kaiserlichen Garde."




  Juli legte ihren Zeigefinger an den Mund: "Pssst!" Und richtig, jetzt vernahm auch Tom Stimmen, die beim Näherkommen immer lauter wurden. Es war jedoch so gut wie nichts zu verstehen, denn erstens wurde für Toms Chinesischkenntnisse zu schnell gesprochen und zweitens ein Mischmasch aus Mandarin und einem Dialekt, den Tom nicht kannte.




  Lautlos setzten Tom und Juli einen Fuß vor den anderen. Dennoch wäre es diesmal trotz aller Sorgfalt fast schief gegangen, denn als die beiden den geheimen Gang verlassen wollten, der auf dieser Seite des Palastgrabens hinter einer zusammengefallenen Wand mündete, stand urplötzlich einer der Wachter vor ihnen. Glücklicherweise schaute der Arglose jedoch in die entgegengesetzte Richtung, so dass sich Juli und Tom blitzschnell hinter einen übermannsgroßen Mauerbrocken fallen lassen konnten. Bloß nicht rühren, hieß die Devise.




  Mittelgroße, wohlriechende Dampfwolken verrieten, warum sich der Wächter hierher zurückgezogen hatte. Er rauchte, das verriet auch die achtlos weggeworfene Zigarettenpackung zu seinen Füßen, eine der begehrten westlichen Zigaretten. Er hatte sie mit den anderen wohl nicht teilen wollen.




  Und richtig, nach einigen Minuten nahm dieses unerwartete Hindernis seine Beine wieder in die Hand und schlenderte Richtung Wachstube zurück.




  "Puuuh." Das war gerade noch mal gut gegangen. Erleichtert klopften sich die beiden ungebetenen Eindringlinge den Staub aus den Klamotten und atmeten zweimal tief durch. Dann betraten sie, als wäre nichts geschehen, den kleinen Garagenvorplatz und gelangten von dort auf die weite Fläche vor dem Westtor.




  "Wenn wir mit allen kleinen roten Drachen hier auftauchen, müssen wir tröpfchenweise einsickern", erzählte Juli, "denn zu Zwölft kommen wir nicht so einfach durch wie allein oder zu zweit. Außerdem gehen wir dann nicht über den Garagenvorplatz, sondern hintenherum, an dem Laden vorbei, in dem es die chinesischen Papierlaternen für Touristen gibt. Das ist zwar ein großer Umweg, aber er ist von den Wachen weniger gut einsehbar und daher sicherer."




  Tom und Juli schlenderten über den Platz, als gehörten sie dahin. Die Wächter schauten noch nicht mal hoch. Chinesen gab es hier zuhauf und auch europäische Langnasen waren keine Seltenheit. Und die Tatsache, dass eine Chinesin mit einem langnasigen Weißen über den Platz spazierte, regte sie auch nicht mehr auf. Das war schließlich nicht verboten und von einem geheimen Gang hinter ihrem Rücken wußten sie auch nichts.




  Unmöglich hätten sie gesagt, wir kennen hier jede Ritze.




  Unterdessen waren Tom und Juli auf der linken Seite des Platzes angekommen, passierten die Vorratshäuser des ehemaligen kaiserlichen Haushalts, dann die Küchenhäuser, Stallungen und Wachen. Und wo sie auch hinschauten, überall liefen Hunderte von chinesischen und europäischen Touristen herum.




  Ein ununterbrochener Strom Bildungshungriger oder auch nur Neugieriger auf der Suche nach der Welt der großen chinesischen Kaiser.




  "Manchmal finden wir in der Verbotenen Stadt Kacheln oder Porzellanscherben oder kaufen auf den Märkten in der Umgebung altes chinesisches Lochgeld und Taschenkäfige für Grillen. Sachen, die sich in der Verbotenen Stadt prächtig an Touristen verkaufen lassen. Meistens bekommen wir dafür ein paar Fen, manchmal aber auch zwei oder drei Yüan. Wir müssen das jedoch heimlich machen. Sonst", Juli schaute vorsichtig nach rechts und links, „bekommen wir große Schwierigkeiten und werden von der Schule gejagt. Bisher ging es jedoch gut."




  "Am meisten gefragt sind übrigens die Grillenkäfige. Sie bestehen aus Bambus oder Wurzelholz, aus Speckstein oder auch mal aus Elfenbein und sind immer reich verziert. Alte Grillenkäfige enthalten manchmal sogar winzig kleine Möbel, denn die Grille ist ein Glücksbringer. Ihr darf es an nichts fehlen. "




  "Und was macht ihr mit dem Geld?" erkundigte sich Tom gespannt. "Das packen wir in die Drachenkasse, um uns Dinge zu kaufen, mit denen wir alle etwas anfangen können. Im letzten Jahr haben wir damit zum Beispiel alle gemeinsam einen Ausflug in den Sommerpalast gemacht." Julis Gesicht zeigte deutlich, wie zufrieden sie war.




  "Wo befindet sich diese formidable Drachenkasse denn?" wollte Tom wissen.




  "Hier" lachte Juli, "hinter einem losen Stein. Wo, darf ich jedoch nur verraten, wenn mir der Drachenrat dazu die Erlaubnis gibt."




  Sie zog Tom nach rechts, wo das silbergraue Band eines kleinen Wasserlaufs sichtbar wurde. "Das ist der 'Fluß des goldenen Wassers'.




  Wenn wir ihn überqueren, sind wir direkt bei den Gemächern der ehemaligen kaiserlichen Familie."




  Tom warf einen kritischen Blick auf das Wasser. "Warum heißt diese Brühe ausgerechnet 'goldenes Wasser'?" "Weil in ihm früher einmal hauchdünne goldene Plättchen schwammen", lachte Juli. "Diese mußten von den Eunuchen auf Geheiß des Kaisers übrigens von Zeit zu Zeit ergänzt werden, weil sie vom Hofpersonal natürlich so schnell wie möglich mit kleinen Sieben wieder rausgefischt wurden. Außerdem war das Wasser früher einmal glasklar. Hat mein Großvater gesagt."




  Tom schaute nachdenklich auf die von blauen und braunen Schlieren durchzogene trübe Flüssigkeit, die das Bett des ehemals 'goldenen Wassers, das heute wie damals durch den Palastgraben gespeist wurde, nunmehr recht und schlecht füllte. Vielleicht waren hier und da noch kleine Goldpartikel zu finden?




  Am liebsten hätte er sich niedergekniet, um zu prüfen, ob sich nicht noch das eine oder andere 'Goldfischchen' finden lassen würde. Unmöglich, beschied sich Tom dann aber selbst, solch einen Blödsinn darf man nicht mal träumen.




  Schweigsam trottete er hinter Juli her, die einer kleinen Mauer zustrebte, die an ihrer rechten oder linken Seite unzählige Touristen ausspie oder verschluckte. Bevor Juli ebenfalls hinter dieser Mauer verschwand, mußte sie jedoch noch eine große Platane umrunden, die aufgrund ihres Alters sicher schon mehrere Generationen von Kaisern gesehen haben mochte.




  Auch Tom umkreiste die große Platane und sah dann, dass es sich bei der geheimnisvollen Öffnung wieder um eine von zwei Seiten zugängliche Geistermauer handelte. Sie verstellte den Blick auf einen kleinen Hof, in den sich eine ganze Reihe Türen und Fenster öffneten. Juli wies auf eine halbe Ruine auf der rechten Seite des Hofes: "Da drin haben wir Dutzende von Porzellanscherben gefunden und alle an Touristen verkauft. Wenn das die Wächter wüßten." Dann drehte sie sich um. "Noch zwei solcher Innenhöfe und wir sind im Hof der Kaisermutter. Hier hat auch unser letzter Kaiser gewohnt, Pu-i."




  Tom, der diesen Namen noch nie gehört hatte, wohl aber über die letzte Generation der Mandschu-Dynastie unterrichtet war, ließ sich von Juli erzählen, was sie wußte. Schließlich stellte er fest: "Du weißt Dinge, die sicher nicht in euren Geschichtsbüchern zu finden sind, denn bis jetzt erlaubt es eure Regierung ja immer noch nicht, allzu ausführlich über jene Zeit zu reden. Woher weißt du das alles?"




  Juli hielt sich lächelnd die Hand vor den Mund und senkte den Blick. "Habe ich etwas Falsches gefragt?" wollte Tom wissen. "Nein, nein", wehrte Juli ab.




  "Was du sagst, ist schon richtig. Ich erzähle, weil du gerne zuhörst. Und das meiste weiß ich von meinem Großvater, dessen Großvater Schatzmeister des letzten und vorletzten Kaisers war. Außerdem kann ich mir die vergangenen Zeiten sehr gut vorstellen.




  Julis Fuß malte große nachdenkliche Kringel in den Sand des Hofes. Tom, der die Entstehung der Kreise mit den Augen interessiert verfolgt hatte, meinte nachdenklich: "Deinen Großvater möchte ich auch mal kennenlernen, der muß mächtig gut erzählen können."




  "Kann er", bestätigte Juli. "Außerdem", Juli senkte geheimnisvoll ihre Stimme, "habe ich von ihm Dinge gehört, die sonst niemand weiß. Aber die vertraue ich dir erst später an." "Nanu", wunderte sich Tom, "bist du etwa eine Mandschu-Prinzessin?" "Nein, das gerade nicht", lachte Juli und steckte sich das vorletzte Gummibärchen in den Mund, "meine Geheimnisse sind aber trotzdem überaus interessant."




  "Lebst du eigentlich bei deinem Großvater?" wollte Tom wissen. Juli nickte.




  "Großvater Shan ist für mich Vater, Mutter, Großvater und Lehrer in einem."




  Juli hielt in ihrer Erzählung inne und strich sich die Haare aus der Stirn. Dann setzte sie blumig hinzu: "Ich liebe meinen Großvater wie der Mond die Sonne. Ich würde niemals etwas tun, was ihm nicht gefällt, und für meinen Großvater bin ich, wie er immer sagt, das Licht seiner alten Tage." Juli lachte, was ihrem Gesicht, das von den mandelförmig geschnittenen dunklen Augen beherrscht wurde, einen verschmitzten Charakter verlieh. "Ich glaube übrigens, dass ich so eine Art Sohnersatz für ihn bin, denn einen Sohn hat er nie gehabt. Nur zwei Töchter, von denen eine schon als Baby gestorben ist.




  Was mir an meinem Großvater am meisten gefällt, aber ist, dass er auch gleichzeitig ist wie Sonne und Mond. Er ist liebevoll, hat aber auch etwas Geheimnisvolles, das ihn von mir entfernt. Er ist immer glücklich, immer ausgeglichen, stets freundlich und zugänglich. Insbesondere dann, wenn es um sein Steckenpferd geht, das alte China, das China der Vergangenheit.




  Seine Leidenschaft hierfür ist so groß, dass er fast gar nichts anderes mehr macht, als über seine Jugend nachzudenken und über sie und sein Leben im Kaiserpalast zu schreiben. 'Einer muß festhalten, was gewesen ist, sagt er immer. Und ich kann ihm dabei stundenlang zuschauen, denn er schreibt die chinesischen Schriftzeichen so exakt und schön wie kaum ein anderer. Auch nicht mein Lehrer. Jedes seiner Ideogramme ist ein kleines Kunstwerk für sich."




  "Und wo lebt ihr?" Juli schaute Tom nach dieser Frage prüfend an. "In einem alten Mandschu-Haus, nicht weit von der Verbotenen Stadt", wich sie aus.




  Tom setzte das Gespräch, das Juli schon fast wie ein Verhör vorkam, jedoch unbeirrt fort. "Hast du denn keinen Vater mehr?" Juli schüttelte den Kopf.




  "Mein Vater war Kurator der staatlichen Museen und wurde wahrend der großen Kulturrevolution von einer umherstreifenden Horde der Kulturrevolution umgebracht, als er das Grab des Kaisers Qianlong inspizierte."




  Juli wandte sich ab.




  Ein Chinese hätte sich an Toms Stelle nun eher die Zunge abgebissen, als weiter zu fragen. Tom war jedoch Europäer und daher von keinerlei Zurückhaltung geprägt. Juli befürchtete deshalb, dass Tom immer noch keine Ruhe geben würde und setzte aggressiv hinzu: "Und damit du nicht auch noch nach meiner Mutter fragen mußt, sie arbeitet als Lehrerin in Shanghai. Ich sehe sie deshalb nur einmal im Jahr, und zwar wahrend des chinesischen Neujahrsfestes, das, wie du sicher weißt, nach unserem Kalender im Januar gefeiert wird und zu dem möglichst alle Familienmitglieder zusammenkommen."




  Großvater Shan, der Tom so mächtig interessierte, weil er so viele Geschichten wußte, zählte mittlerweile mehr als achtzig Jahre. Für seine Umgebung war er ein schrulliger alter Mann, der mit seinen Erinnerungen mehr oder weniger in der bald hundert Jahre zurückliegenden Kaiserzeit lebte, was seine Nachbarn halb mit gutmutigem Spott, halb mit Interesse hinnahmen, denn Shan konnte ungeheuer viel Bemerkenswertes aus dieser Zeit berichten, was er für sie hin und wieder auch tat. Der Kaiser... - beim Drachen, das war ja fast gar nicht mehr wahr.




  Für Juli war der über alles geliebte Großvater eine unerschöpfliche Quelle alten und neuen Wissens. Außerdem beherrschte er Julis Lieblingsgebiet, die traditionelle chinesische Medizin ebenso gut wie die moderne Pharmazie westlicher Prägung und war deshalb doppelt interessant. Als junger Mann von zwanzig Jahren hatte Shan seine pharmazeutischen Studien an der pharmazeutischen Fakultät der Universität in London beenden dürfen und galt für alle, die ihn kannten, seitdem als Experte für jede Frage, die mit dem Ausland oder moderner Technik zu tun hatte. Dass seine Erfahrungen nunmehr rund 60 Jahre zurücklagen, spielte dabei keine Große Rolle, denn andere "Ausländer" gab es nirgendwo in der Umgebung.




  Diese Stellung Shans war nicht immer leicht. Insbesondere dann, wenn Juli einen ihrer berüchtigten 'Erkundigungstage' hatte, wie sie diesen Zustand selber nannte. Heute war zum Beispiel ein solcher Tag. Sie konnte an solch einem Tag weder still noch konzentriert über ihren Hausaufgaben sitzen, sondern löcherte jeden, die ihr über den Weg lief, nach allen Regeln der Kunst mit immer neuen Fragen nach dem Entstehen der Welt, nach den Sternen, warum Grün Grün war und nicht Gelb zum Beispiel oder nach dem alten China. Das alte China, also das China des Kaisers, das Großvater Shan noch erlebt hatte, war zur Zeit nämlich Unterrichtsgegenstand und daher das Ziel von Julis besonderer Neugier - und Großvater die beste Quelle.




  Heute hatte Shan allerdings besonders viele Fragen zu beantworten: Wie sah der Kaiser aus? Welche Art Kleidung trug er? Was war ein Eunuch? Gab es auch heute noch Mandarine? Warum trugen Chinesen früher Zöpfe? Wie war noch die Geschichte mit dem Wunschsiegel Ru-yi? Und? Und? Und?




  Noch während Großvater Shan die letzte von Julis Fragen beantwortete, stand er vom Schreibtisch auf, an dem er die ganze Zeit gesessen hatte, legte den Schreibpinsel aus der Hand und trat an sein mit unzähligen Schubladen (Großvater Shan behauptete, es seien exakt 60, aber Juli hatte sie nie nachgezählt) versehenes Apotheker-schränkchen. Juli bastelte sofort eine neue Frage: "Was machst du da?" wollte sie wissen. Doch der alte Mann drehte sich weder um noch antwortete er. Am Schränkchen angekommen, wandte er Juli den Rücken zu, zog einen seltsam bearbeiteten länglichen Stift aus einer seiner vielen Taschen, steckte ihn ganz tief in das Schloß der Schreibplatte und drehte den Stift statt nach rechts, wie es normal gewesen wäre, nach links.




  Ein Geheimnis wird aufgedeckt




  Juli hörte ein leises Knacken und versuchte an Shans Rücken vorbeizuschauen, was ihr mit mächtig langem Hals auch ganz gut gelang.




  Die prächtig verzierte, sonst so massiv wirkende Frontseite unterhalb der Schreibplatte war herausgesprungen und gab ein Fach frei, von dessen Existenz Juli bisher nicht einmal etwas geahnt hatte. Und dort stand, Juli kannte es aus vielen Erzählungen, die sie für Märchen gehalten hatte, das wunderbar geschnitzte, mit Elfenbein verzierte Kästchen des Wunschsiegels.




  Großvater Shan winkte Juli heran und nahm seine Enkelin behutsam um die Schulter. "Dies", sagte er feierlich, "ist das Wunschsiegel Ru-yi, von dem ich dir so oft erzählt habe. Dass es sich in meinem Besitz befindet, habe ich dir bisher freilich nicht auf die Nase gebunden. Doch es ist meines und eines Tages wird es dir gehören, weil du meine Enkelin bist und im Leben das gleiche Glück haben sollst, wie ich es hatte."




  Juli schaute ihren Großvater einen Moment zweifelnd an. Machte er auch keine Witze? Doch die Miene von Shan blieb unbewegt. Kein Blinzeln, keine Schmunzelfältchen in den Augenwinkeln. Juli atmete tief durch. Sie mußte das Gehörte erst einmal verdauen. Behutsam nahm sie das Wunschsiegel aus seinem Kästchen und drehte es vorsichtig nach allen Richtungen.




  Abgesehen von dem kleinen roten Drachen auf der Rückseite, der so freundlich zu zwinkern schien, hatte es jedoch gar nichts Besonderes an sich. Es war, wie viele alte chinesische Arbeiten auch, eine wunderschöne Antiquität, aber sonst? Enttäuscht legte sie das Siegel mit der Drachenseite nach oben auf die Schreibplatte des Apothekerschränkchens zurück und schaute ihren Großvater erwartungsvoll an.




  Die Enttäuschung nicht ahnend, die Juli empfand, erklärte er: "Ach so, damit ich es nicht vergesse. Mein Großvater, der kaiserliche Schatz- und Siegelbewahrer, hat mir seinerzeit noch anvertraut, dass man den Drachen, der als Hüter des Siegels gilt, mit 'ehrwürdiger kleiner Drache1 anreden müsse. Dann würden Wünsche, die man äußert, wohlwollende Berücksichtigung finden. Vergiß es nicht!"




  Mit einem verschmitzten Lächeln schloß Shan das Wunschsiegel schließlich wieder weg und ließ den merkwürdigen Schlüssel in einer der unzähligen Taschen seines langen schwarzen altchinesischen Rockes verschwinden.




  Er liebte dieses seidene Monstrum über alles und trug es, seit Regierung und Straßenkomitees nicht mehr ganz so streng darauf bedacht waren, die traditionelle Kleidung zu verpönen.




  Nach einer ganzen Weile - Großvater Shan hatte Juli unterdes lange und nachdenklich gemustert - holte Shan den merkwürdig geformten Schlüssel wieder hervor. "Ich werde den Schlüssel in den Pinselständer stellen", sagte der alte Mann langsam und bedächtig, "dort fällt er nicht weiter auf – und du kannst ihn dir jederzeit nehmen und das Wunschsiegel betrachten, wenn du willst."




  Juli nickte ebenso nachdenklich. "Bin ich jetzt erwachsen, Großvater?" wollte sie wissen. Shan lächelte. "Fast", sagte er. "Zumindest kannst du Verantwortung tragen - und damit ist man so gut wie erwachsen.“ Einige Tage später holte sich Juli den komischen Schlüssel vom Pinselständer, öffnete das Geheimfach und stellte das Siegel samt Kästchen vorsichtig vor sich auf die Schreibplatte. Da lag es nun, das angebliche Wunderding. Eine runde, cirka zweieinhalb Zentimeter dicke Scheibe aus kostbarer, blaßgrüner Jade mit einem Durchmesser von vielleicht sechs Zentimetern. Die Siegelseite trug Schriftzeichen, die Juli unbekannt waren, und auf seiner Rückseite hatte es einen kleinen, niedlich anzusehenden, vielleicht zwei Zentimeter langen, aus rotem Zirkon bestehenden Drachen eingelegt. Auffällig war nur, dass sich der kleine Drachen immer dann zu bewegen schien, wenn man auch das Siegel bewegte. Manchmal, wenn das Wunschsiegel nicht ganz so sanft hin und her bewegt wurde, schien der kleine Drachen seinen stachelbewehrten Schwanz sogar heftig von einer Seite auf die andere zu schwenken, während die blauen, aus winzigen Lapislazulisteinen bestehenden Augen aussahen, als blinzelten sie.




  Großvater Shan, der mittlerweile vom Markt zurückgekommen war, schaute ihr schweigend zu. Vielleicht, sinnierte er jetzt des öfteren, wäre mit China alles ganz anders gekommen, wenn der erhabene Kaiser Pu-i das Wunschsiegel damals nicht so achtlos auf die Fensterbank gelegt, sondern benutzt hätte.




  Spielgefährte des kleinen Kaisers




  Nach dem Abendessen erzählte Großvater Shan beim Schein einer Petroleumlampe weiter, die noch aus dem vergangenen Jahrhundert stammen mochte. Ihr Docht war bis auf einen kleinen Rest fast vollkommen heruntergedreht und verbreitete durch den Glasschirm nur noch einen winzigen Lichtkegel, in dem es sich richtig gemütlich sitzen ließ.




  "...als ich wieder frei war, dachte ich darüber nach, wie ich dem Kaiser das Wunschsiegel überreichen könne, das mir mein Großvater, dein Ururgroßvater, als Geschenk für den Kaiser anvertraut hatte.




  Es war ein Siegel aus dem kaiserlichen Schatzamt und hatte dort mehrere hundert Jahre in einer verstaubten Ecke gelegen. Es sei ein Glücksbringer hatte mein Großvater bei der Übergabe gesagt. So stünde es jedenfalls in einem Schreiben, das er ebenfalls gefunden habe. Dem Grunde nach sei es ja sowieso des Kaisers Eigentum. Nur wisse der Kaiser halt nichts von seinen Schätzen. Er als amtlicher Schatz- und Siegelbewahrer müsse jedoch Buch über sie führen und kenne sie deshalb genau. ‚Wenn du dieses Wunschsiegel, kleiner Shan, deinem Freund, dem künftigen Kaiser, überreichst, werden die Götter stets über den Kaiser wachen und ihn vor allem schützen, was ihn bedrohen könnte."




  Dann versteckte ich das Wunschsiegel auf sein Geheiß unter meinem langen, mit kleinen Blumen und Dämonen bestickten Rock und eilte in das kleine Häuschen zurück, das wir innerhalb der Verbotenen Stadt bewohnen durften, weil mein Großvater ein so hohes Amt innehatte - und das, wie du weißt, auch heute noch steht.




  Zu Hause angekommen, besah ich mir das Wunschsiegel natürlich erst einmal genauer. Es war in ein altes, braunes, mit Elfenbeinschnitzereien versehenes Ebenholzkästchen eingeschlossen und durch ein seidenes, schon ganz brüchiges Tuch geschützt. Vorsichtig zog ich das Tuch auseinander, aber ich konnte an dem Siegel nichts Besonderes entdecken.




  Solch ein kleines, an den unzähligen Kostbarkeiten des kaiserlichen Palastes gemessen, unscheinbares Ding, sollte Wünsche erfüllen können und auch noch Freude, Zufriedenheit und Glück bringen? Ich schnaubte durch die Nase, kaum glaublich.




  Wenig ehrfürchtig legte ich das Wunschsiegel damals in sein Ebenholzkästchen zurück und beschloß, die nächsten Tage genau aufzupassen, ob sich dort etwas Besonderes tat. Und um es gleich zu sagen: es tat sich natürlich nichts, rein gar nichts.




  Meiner Mutter, die an alle bösen Geister des Waldes und der Nacht glaubte, war unser neuer Hausgenosse indes gar nicht recht. Konsequent verhinderte sie die ganze Zeit über, in der sich das Wunschsiegel bei uns befand, dass ich es noch einmal aus seinem Ebenholzgehäuse nahm. Während ich auf ein Wunder hoffte, fürchtete sie, das Wunschsiegel könne ein schwarzes Ei enthalten."




  Shan schenkte sich eine neue Tasse Tee ein und rührte langsam Zucker hinein. Er schmunzelte. "In unserer Familie erzählte man sich damals, dass die Mutter meiner Großmutter nach dem Genuß eines schwarzen Eis gestorben sei. Schwarze Eier waren für unsere Familie daher ein böses Omen. Meine* Mutter war deshalb heilfroh, als ich das ihr so unheimliche grüne Ding eines Tages doch noch dem Kaiser brachte.




  Diese Gelegenheit bot sich allerdings erst einige Wochen nach der Krönungszeremonie. Ich konnte ja nicht einfach zum Kaiser spazieren und sagen: Hallo, du, ich will mal wieder mit dir spielen. Nein, ich mußte warten, bis der Kaiser von allein auf diese Idee kam. Wochen später war es dann soweit. Ich wurde zum Spielen befohlen. Zwei Eunuchen des Kaisers holten mich ab. Einer schritt vor, der andere hinter mir. Ich war über die Einladung des Kaisers übrigens so aufgeregt, dass ich das Wunschsiegel fast vergessen hätte. Erst der schrille Schrei meiner Mutter, 'vergiß das Siegel nicht’, erinnerte mich daran, dass ich das Geschenk für den Kaiser nicht vergessen durfte.




  Nach einem Eilmarsch durch unzählige Höfe erreichten wir zehn Minuten später die kaiserlichen Privatgemächer. Zu meinem Erstaunen waren die Zimmer des Kaisers auch nicht größer als die Räume in unserem bescheidenen Haus, nur dass es eben viel mehr waren.




  Als wir beim Kaiser eintrafen, wurde dieser gerade in einer riesigen Zinkwanne gebadet, die mitten im Zimmer stand, was nicht ohne gewaltige Wasserspiele abging. Doch als ich mit meinen beiden Eunuchen zur Tür hereinkam, die sich beim Anblick des Kaisers zu Boden warfen, wollte Pu-i abgetrocknet werden. Er hatte es eilig, mir die Geschenke vorzuführen, die er zur Inthronisation erhalten hatte und die zur Hälfte aus Spielsachen bestanden.




  Am Wunschsiegel, das ich ihm überreichte und dessen wunderbare Fähigkeiten ich dem Wunsche meines Großvaters entsprechend in den besten Farben schilderte, hatte er kein großes Interesse. Was war schon Glück? Hatte er nicht alles? Außerdem konnte man mit einem Siegel nicht spielen. Und gab es nicht viel schönere Dinge? Kleine Drachen mit eingelegten goldenen Mustern und beweglichen Gliedern, kleine, mit Edelsteinen verzierte Schwerter, Dutzende von Gesellschaftsspielen, Musikinstrumente und vor allem eine moderne europäische Miniatur-Eisenbahn, die mit Hilfe eines Federmotors auch wirklich und wahrhaftig fahren konnte.




  Achtlos legte Pu-i das kleine grüne Ding samt Kästchen deshalb bald hinter sich auf die Fensterbank, von wo es noch am gleichen Abend durch eine unachtsame Bewegung des Fensterschließers hinter die Täfelung rutschte und endgültig vergessen wurde.




  Vierzig Jahre später, Pu-i war schon lange nicht mehr Kaiser des ganzen Reiches und auch nicht mehr Kaiser von Mandschukuo, wozu ihn die Japaner gemacht hatten, sondern Gärtner im Stadtpark von Peking, streifte ich noch einmal durch die von der ehemaligen kaiserlichen Familie, den Höflingen und Eunuchen längst verlassenen Zimmerfluchten. Hatte ich in diesen, jetzt der Öffentlichkeit zugänglichen Räumen, doch einen Großteil meiner Kindheit verbracht."
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